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XX. Eidg. Mufikfefi, 27.-29. Juli 1935 in Luzern

Von J. B. Hilber-Luzern.

I.

Jene Elemente, welche ein Fefi erß zum Fefie machen: Ideales Feßwetter,

umfallende Organifation, erflaunliche Leitungen der Vereine, eine begeifiert
mitfeiernde Bevölkerung in unvergleichlicher Fefifiadt — in den legten Julitagen in
Luzern waren fie in kaum zu überbietender Weife vorhanden und fchufen fo

ein Fefi, das als eindrucksvollfie und hochwertigfie Kundgebung fchweizerifcher
Mufik in der Erinnerung fortleben wird. In den Wettfpielen, in den Aufgabe-,
Stundenchor- und Primavifiafiücken, in der erfimals an einem Eidg. Mufikfefi
obligatorifch durchgeführten Marfchmufikkonkurrenz, in den Galakonzerten, Fefi-
akfen und Abendunterhaltungen manifefiierte fleh eine Leiflungsfähigkeit unferer

Mufikvereine, von der Dorfmufik bis zur fiädtifchen Harmoniemufik, welche die

beredteffe Lobesfanfare darfiellt auf das alle Sektionen bindende Studienreglement,

das folche Leiffungen, folche Fortfchritte zeitigt. Es wird da ohne Zweifel
fyfiematifch an der theoretichen und praktifchen Durchbildung unferer Bläfer
gearbeitet, fo dafi z. B. die durchfchnittliche Hochqualität der Vorträge am Fefi
Wohl kaum als Drillrefultat, fondern vielmehr als reeller Beweis felbfiändiger
und zuverläffiger Leiflungsfähigkeit angefehen werden mué. Verfchiedenes fiel
da auf: Einmal die in den meifien Fällen erreichte einheitlich weiche Tonge-
bung vor allem der Trompeten, verbunden mit erfreulichen Anfätjen zu einwandfreier

rhythmifcher Darfiellung, fodann faß durchwegs verfiändnisvolle Interpretation

(Vortrag) und ein fleh der Wahl der Vortragsflücke bekundendes hoch-

anfiändiges Niveau, das fich von demjenigen früherer Jahre bedeutfam unter-
fdieidet. Rühr- und Schmalzfiücke find fafi ausnahmslos verfchwunden ; dafür
beherrfcht die Ouverture das Feld, garniert von Rhapfodien, Fantafien,
Opernfragmenten ufw. Zweierlei ifi hier für „Uns vom Orchefier" intereflant: Erfiens
darf die fchon erwähnte hochfiehende Qualität der fchweizerifihen Bläfer als

wichtig auch für unfere Orchefiervereine angefehen werden; denn in der Regel
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werden wohl die Holz- und Blechbläfer an Orten, wo ein Dilettantenorcheßer

befiehf, zur Mitwirkung bei diefem zugezogen. Und zweitens berührt uns aufs

Intenfivfie die Tatfache, dab weitaus der gröbte Teil der in Luzern vorgetragenen
Werke aus den reichen Befiänden der Orchefierliteratur flammt, alfo herüber-

genommen und bearbeitet wurde. Hier erhebt fich nun die Kardinalfrage:
Original oder Bearbeitung? Denn ichlieblich ifi ein Mozartmenueft oder

eine Beethovenouverture kein Tummelplafs für die Jünger vom klingenden Mef-

fing. Eher kann man noch bei Wagner, Straub, Tichaikowski und andern
Modernen mit einer gefchickten Übertragung mehr oder weniger einverffanden fein,

bei denen die prunkvolle Ausflattung des Bläferfatjes ohnehin ein wefentlicher

Befiandteil des Klangbildes ifi. Aber die Frage des Rechtes oder Unrechtes

(hier der Bearbeitungen) wird, wie oft genug in der hohen Politik, fo auch im

Blasmuflkbereich, durch eine „Zwangslage" entfchieden: „Es fehlt uns leider

Gottes an genügenden und angemeflenen Originalwerken; wir aber wollen un-
fere Kräfte an Höchflem meffen, und darum nehmen wir, wo wir finden!"
Was ifi da zu machen! Wir find heute in Sachen Diebfiahl ganz andere Dinge
gewohnt als den des geifiigen oder mufikalifchen Schmuggels zu Bildungszwecken.

Und wenn man zudem bedenkt, wie fehr die einläbliche Bekanntichaft mit fol-

chen (gefchmuggelten) Meifierwerken Bläfer wie Enfemble fchult, technifeh wie

mufikalifch, fo wird man die prinzipielle Strafanklage fchlieblich doch zu Haufe
laflen und dafür die fpezielle Frage fiellen, wie denn folche Bearbeitungen be-

fchaffen find und wie fie gefpielt werden. Und auch da hat das Luzerner Mufik-
fefi eine im Ganzen fehr erfreuliche Antwort gegeben: Die Bearbeitungen klangen

in der Regel vorzüglich und ihre Wiedergabe wies durchwegs hohe bis

höchfie technifche und mufikalifche Qualitäten auf. Dab es Dirigenten gab, die

es wagen durften, Werke wie die „Fontane di Roma" von Refpighi, oder „Italia
von Cafeila, oder gar den „Till Eulenfpiegel" von R. Straub (Wohlverfianden
unter Zufiimmung des Komponifien!) für ihr Mufikkorps zu bearbeiten, das fagf

doch wohl genug. Hier ifi ein fachlicher Bildungsfiandard am Werke, der gleich

hohe Achtung abringt wie die Tatfache, dab eben diefe Dirigenten den doch

meifi fchwierigen Streicherpart ruhig ihren Holz- (und Blech-) Bläfern
anvertrauen konnten. Aber es fei noch einmal getagt: Im Grunde genommen {fanden

die Leifiungen der kleinen und mittleren Korps denjenigen der oberfien in

nichts nach, zumal wenn man bedenkt, dab hier die Arbeit fozufagen „aus
eigener Kraft" geleifiet werden mub, während dort ideelle wie finanzielle Unter-
fiütjung eben ungleich gröbere Möglichkeiten fchafft.

IL

Eines darf nicht verfchwiegen werden: Viele Dirigenten find ganz beßimflfi
belfere Infiruktoren zu Haufe, als Führer am Fefie, „wenn's gilt", da fehlt viel"
fach das, was man fouveräne Führung nennt. Wir meinen nicht nur die diri"

giertechnifchen Dinge, fondern auch die Freiheit von der Partitur, welche die

Aufmerkfamkeit für die Überwachung des Vortrages freigibt, fo dab der Leitet

blitjfchnell tückichen Zwifchenfällen begegnen kann. Noch etwas: Warum ha'
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heute faß niemand mehr den Mut, ein ruhiges Tempo ruhig zu nehmen? Mué
denn in Teufels Namen alles verhebt werden, fo dah audi der befie Bläfer die
°ft wichtigen Details nur noch mit verhängten Zügeln überrennen kann? Und
Wub unter allen Umfiänden aus einem Allegro jedesmal ein Preflo gemacht
Werden? Das kann man doch von jedem Mufikautomaten befier haben, wenn
Wan ihn auf ratende Tourenzahl einfiellt. Hier aber hatte man ab und zu den
Eindruck, dah die Leute ohne den epileptifch zuckenden Hefjapofiel befier fertig
geworden wären. Wir lagen das nicht, um das vorher gefpendete Lob hinterher

hämifch zu verfalzen, fondern als Unterbau für den Wunfeh, es möchten
doch alle Dirigenten unabläffig an fich felbft, an der technifchen und geißig-
Wuflkalifchen Seife ihrer Funktionen arbeiten; wie viel da erreicht werden kann,
haben ja gerade eine grobe Zahl ihrer Kollegen am Luzerner Mufikfeß bewiefen.

III.
Und nun, liebe Herren vom Orchefier, fchlagen Sie nicht in pharifäifcher

Uberhebung Ihre Augen auf mit den Worten: Herr, ich danke dir, dab ich nicht
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bin Es ifi ja audi bei uns nicht immer und überall fo, dab das kritifche

Äuge und Ohr zu den Arbeifslolen gehen könnten. Gerade das Mufikfefi in

Luzern hat es wieder deutlich dargetan, dab die Anforderungen an den Dirigenten

fländig fieigen. Er muh fiets arbeiten, wenn er nicht erleben will, dab ihm

die Dinge langfam aber ficher über den Kopf wachfen, Noch etwas anderes

hat das Luzerner Fefl gezeigt: Man hörte nachgewiefenermaben die Leifiungen

einer guten Blasmufik lieber als diejenigen eines ungefähr gleichen Orchefiers.

Warum? Weil, gute Bearbeitungen vorausgehest, die Tonfülle, die Plafiik der

Themen, die Rundung der Babkonturen, die Schwellbarkeit des Klangkörpers,
einfach mehr gab, als ein Liebhaberorchefier, deffen Streicher (befonders die Celli

und Bäffe) meifi numerifch viel zu fchwach find, wo die tiefen Holzbläfer
(Fagotte, Babklarinetfen) meifi gar nicht vorhanden sind, wo fiatt drei Pofaunen

und einer Tuba nur eine einzige Pofaune ungenügende Trägerin des „erzenen
Klanges" iff ufw. Das will nun nicht in erffer Linie heiben, dab nur ein ab-

folut voll befetjtes Orchefier klanglich genügen könne, fondern dab man jederzeit

auf gute Proportionen der einzelnen Gruppen halte. Natürlich wachfen uns

keine Streicher und Bläfer auf der offenen Hand. Aber die nachgerade erffaun-

liche Leifiungsfähigkeit unferer fchweizerifchen Mufiken ifi für uns eine
Konkurrenz, die uns entweder zu gefunden eigenen Anflrengungen zwingt, oder dann

langfam erdrückt. Dab das Erfie gefchieht, dafür ifi uns nicht bange, denn was

jene leifien, das mub auch uns, im herrlichen Bereiche des unübertrefflichen

Orcheflerklanges, möglich fein. Fiat!

Die Klarinette
Von A. Piguet du Fay (For(fefjung)

Die harmonifchen Obertöne der Klarinette erklingen nicht in der höheren

Oktave, wie bei der Flöte, der Oboe und dem Fagott, fondern in der Duodezime»

das heibt auf der zwölften Stufe des Grundfones, wie aus folgenden Beifpielen

rf 1 '
erfichtlich ifi : —

der tiefen E-Klappe durch den Sohn Denners hatte drei grobe Vorteile: Ver-

beflerung der Klangfarbe durch Verlängerung des Infirumentes, Vermehrung des

Umfanges um einen halben Ton in der Tiefe und endlich die Gewinnung des

fchwer vermibten, mittleren H

-I 1

-j | ufw. Die wirklich geniale Erfindung

als harmonifchen Oberton des E.

Einige Mufikhifioriker fchreiben irrtümlicherweife die Erfindung der tiefen E-Klappe
dem Infirumentenmacher Frifj Barthold (Braunfchweig 1766) zu. Leijterer hat

lediglich die E-Klappe, die urfprünglich mit dem rechten Daumen gegriffet1

wurde, zur bequemeren Handhabung, dem linken, kleinen Finger zugewiefen»

Einige Jahre fqäter gelang es den erfinderifchen Bemühungen des
ausgezeichneten deutfchen Klarinettifien Jofeph Beer (1744—1811) die Klarinette um
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